15er Jahrgang. 


Wochenblatt 
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— 


Dieſes Blatt erſcheint wöchentlich 


dreimal, Dienstags, Donnerstags und 


Sonnabends, früh, in einem Bogen. 


Der Preis beträgt für das Vierteljahr 
15 Sgr.; einzeln aber koſtet das Blatt 
1 Sgr.; durch die Poſt bezogen, koſtet 
es 21 Sgr. 3 Pf. vierteljährlich. 
Inſerate werden den Tag vor der 
Ausgabe bis ſpaͤteſtens Mittag 12 Uhr ö 
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Neutiche Wondcchan 


von W. Bilke. 


„Es geht rückwärts!“ So haden 
die Wachſamen in öffentlichen Blättern lange ſchon 
dem Volke zugerufen und dagegen gekaͤmpft; aber 
die vertrauensvollen Gutmuͤthigen haben es nicht 
recht glauben mögen, weil fie die ganze Welt nach 
ihrer eigenen Gutmuͤthigkeit beinaßen. Unterdeſſen 
haben die ſchlauen Fuͤchſe der Reaktion allerorten 
unermüdlich für ihre gewitterſchwangern Abſichten 

ewirkt. Ihnen iſt nichts heilig. Sie ſteuern, 
jede edle Regung als kindiſchen Tand verachtend, 
ihrem Ziele zu: „Behauptung der durch Gewalt 
und Schlauheit an ſich gebrachten Bevorzugungen 
auf Koſten des ſchmachvoll miß handelten Volks.“ 
Das ſehen wir zu Frankfurt, Wien und 
Berlin. Aber das Volk wird fi) rächen; das 
bat die Geſchichte in aͤhnlichen Fällen immer bes 
ieſen! — Heut iſt es zu ſpaͤt, noch zu fagen: 
es geht rückwärts! — Heut heißt es im ſchreckli⸗ 
chen Ernſte: „Die Stunde der Entſcheidung 
iſt da““ Sie wird wahrſcheinlich blutig, ſehr 
blutig ſein; denn fuͤr diesmal wird der Kampf 
nicht in den Hauptſtaͤdten allein, er wird im gan⸗ 
zen Lande ausgefochten werden. Wachſamkeit und 
ruhige Beſonnenheit thut noth! Sie allein koͤnnen in 
der Stunde des Kampfes die Menſchlichkeit und 
den Sieg ſichern. So laßt uns, Freunde des 
Volks, mit muthigem Auge den kommenden Ge⸗ 
ſchicken entgegen ſehen! 

In Frankfurt hat die Reaktion begonnen 
ſich zu zeigen, und das Volk hat feinen Räͤcherarm 
gegen die Urheber geſchwungen. Die von der Lin⸗ 
ken beantragte „Nicht⸗Anerkennung“ des 
Malmder Vertrages iſt, wie bereits gemeldet, vers 
worfen worden und dagegen folgende Beſchluͤſſe 
gefaßt worden:. N 

1) Die Vollziehung des Waffenſtill⸗ 
ſtandes zu Malmò vom 26. Auguſt d. J., fo 
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Sonnabend, den 23. September 


weit ſolcher nach der gegenwaͤrtigen Sachlage noch 
ausfuͤhrbar iſt, nicht laͤnger zu hindern. 

2) Die proviſ. Centralgewalt aufzufordern, 
die geeigneten Schritte zu thun, damit auf den 
Grund der, daͤniſcher Seits amtlich erklärten Bes 


reitwilligkeit über die nothwendigen Modi⸗ 


fikationen des Vertrages vom 26. Auguſt 
d. J. baldigſt eine Verſtaͤndigung eintrete. 

3) Die proviſ. Centralgewalt aufzufordern, 
wegen ſchleuniger Einleitung von Friedensverhand⸗ 
lungen das Erforderliche wahrzunehmen. 

Dieſe Beſchluͤſſe haben in Suͤddeutſchland 
eine weit größere Aufregung zur Folge gehabt, als 
in Norddeutſchland. In Frankfurt ſelbſt gaben 
Deputationen der ſaͤmmtlichen dort beſtehenden 
Vereine der Linken ihre Theilnahme zu verſtehen, 
während im Hotel, wo Heckſcher und Lich⸗ 
nowsky ſpeiſten, die Fenſter klirrten, daſſelbe 
furchtbar zugerichtet, und die Sicherung der Ges 
nannten vor der Wuth des Volkes nur durch 
die bewaffnete Macht bewerkſtelligt wurde. 

Die bei Faſſung obiger Beſchluͤſſe verbliebene 
Minorität trat noch Abends 10 Uhr zuſammen, 
um ſich uͤber fernere Maßnahmen zu berathen und 
einen beſtimmten Beſchluß zu faſſen. 
Wahrſcheinlich wird ſich, früheren Aeußerungen ges 
maͤß, die Frankfurter Verſammlung aufloͤſen. Sie 
muß es, denn fie hat das deutſche Volk durch eis 
nen kuͤhnen Griff für ſouveraͤn erklart und dieſe 
Souveraͤnitaͤt des deutſchen Volkes abermals durch 
einen „kuͤhnen Griff“ vernichtet. 


Die ſociale Frage. 


Am 18. Maͤrz wurde in Berlin der Stab 
gebrochen über die einfeitigen, engherzigen Satzun⸗ 
gen, welche bis dahin alpartig auf ganz Preußen 
gelaſtet. Durch Bewegungen ſo geſchickt und ſo 
pfeilgeſchwind, daß an ein Aufhalten nicht zu den⸗ 
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angenommen: in Oels in der Expedition 
dieſes Blattes, in Poln. Wartenberg in 
der Stadtbuchdruckerer, in Kempen in 
der Buchhandlung von G. Fränkel, in 
Bernſtadt in der Handlung von Lorenz. 
Die Inſertionsgebühren betragen pro 
Zeile nur 1 Sgr., bei Wiederholungen 
bloß die Hälfte 
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ken war und durch Thaten fo markig, fo rieſen⸗ 
kraͤftig, daß ſie auf keine Weiſe mehr wirkungslos 
gemacht werden konnten, hat ein kleiner Theil 
unſers Volkes dieſes große Werk vollbracht. — 

Trotz aller Machinationen und krampfhaften 
Zuckungen einer reaktionären Partei hat ſich ſeit 
dem eine ſchoͤne, lichthelle Zukunft vor uns eroͤff⸗ 
net, eine Zukunft, um welche uns nur unſer 
eigner Unverſtand zu bringen vemoͤchte. — si 

Jede Revolution nämlich ift ein weltgeſchicht⸗ 
liches und als ſolches ein nothwendiges Phaͤnomen 
in einem Staate. Sie bat ihre Ueſachen, ihre 
Wurzeln, aus denen fie in ſtrenger Geſetzmaͤßigkeit 
hervorgeht. - 

Erkennen wir dieſe Urſachen, dieſe Wurzeln, 
fo koͤnnen wir, wie leicht zu begreifen, den ges 
ſchichtlichen Fortſchritt kraͤftig fördern, beſchleunigen, 
während wie durch ein ungluͤckliches Verkennen der⸗ 
ſelben ihm hindernd in den Weg treten und dadurch 
den verhaͤngnißvollen Fluch der Geſchichte auf uns 
laden werden. 

Es wird ſich ſonach als wichtigſte Frage der 
Gegenwart herausſtellen: Welcher Natur und 
aus welchen Urſachen hervorgegangen 
iſt die Jetztrevolution? 

Wer nebenbei bemerkt, etwa bezweifeln ſollte, 


daß wir uns noch in revolutionären Zuſtänden 
befinden, dem die hiſtotiſche Bemerkung, daß je⸗ 
des geiſtige Fortſchreiten eines Volkes immer ein 
Revolutioniren iſt, daß es Revolutionen giebt 
ohne blutige Koͤpfe, ohne Senſen, Piken und Ba⸗ 
tikaden. Es laßt ſich ſogar behaupten, die wahre, 
achte, weil geiſtige, Revolution fei ſchon lange vor 
den Berliner Barikadenſcenen hervorgetreten, ebenſo, 
daß dieſelbe fottdauern muͤſſe, bis ihre Urſachen ges 
hoben ſein werden; und es iſt eine ganz ungeheure 
Laͤcherlichkeit zu aͤußern, daß, wenn unſer König 
am 19. März noch laͤnger hätte ſchießen laſſen, 
alles beim Alten geblieben wäre! Als ob ſich die 
geiſtigen Errungenſchaften eines halben Jahrhun⸗ 


derts durch ein paar Tauſend Bajonetſtoͤße und 
Buͤchſenkugeln wegblaſen ließen. Als ob uͤberhaupt 
irgend ein Einzelner der Erde einem ganzen Volke 
die auf Selbſtbewußtſein gegruͤndete Freiheit geben 
oder vorenthalten koͤnnte. 

Was nun die Hauptfrage der Gegenwart an⸗ 

belangt, fo beantworte ich fie einfach und ohne 
umſchweife: Die Revolution der Gegen- 
wart ift durchaus forialer Natur, ihre 
Haupturſache eine bis zur Heilloſigkeit 
geſtiegene Verderbniſt der geſellſchaftlichen 
Zuſtände. — 

Kapital und Arbeit ſtanden in dem entſchie⸗ 
denſten Widerſtreit, waͤhrend das Volksbewußtſein 
ſoweit vorgeruͤckt war, daß ſelbſt jeder Proletarier 
einſah, es muͤſſe der regſamen fleißigen Hand Ar⸗ 
beit uud Lohn werden, Jedermann ohne Ausnahme 
muͤſſe Anſpruͤche haben, mit Platz zu nehmen an 
dem großen Tiſche der Natur, und nur die Beſtie 
ſei dazu verurtheilt, mit gekruͤmmtem Nacken ein: 

ban „Fuͤr den uͤppigen Schwelger war es 
eine ekele Arbeit, ſich in die Leiden des Armen 
zu vertiefen, und fuͤr den ungluͤcklichen Hilfloſen 
war es der bitterſte Trank, dem Gluͤcklichen Ge— 
rechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
* Dem Bauern ſtieg, wenn er ſeine bluͤhenden, 
lächelnden Felder des Sonntags betrachtete, der Ge⸗ 
danke auf, es muͤſſe ſchoͤn fein, Eigenthum zu b⸗⸗ 
* ohne daß irgend ein Andrer unter der vor⸗ 
hmen Firma eines Protektors einen Antheil zu 
beanſpruchen habe. N 
Dem armen aufſtrebenden Talente war es 
eine niederdruͤckende Bemerkung, daß die Bildung 
und die Ehre wie Privilegien an gewiſſe Staͤnde 
oder an Epauletten geknuͤpft ſein ſollten, und der 
Menſchenfreund litt ſchwer und ballte die Fauſt, 
wenn er ſah, wie die ſtarre herzloſe Buͤreauktatie 
aus ſchmachvollen Ruͤckſichten die Hungerpeſt über 
weite Landesſtrecken hereinbrechen ließ. — 

Die Gewerbefreiheit laborirte an einer ſo maß⸗ 
loſen Uebertreibung, daß der ganze Handwerkerſtand 
mit Verderben bedroht war, und der Handelsſchwin⸗ 
del erlangte ein ſolch ſchmaͤhliches Anſehn, daß ſelbſt 
ſogenannte vornehme Herrn ſich nicht entbloͤdeten, 
ihr Tagewerk dergeſtalt einzutheilen, daß einige 
wenige Stunden des Tages dem Schacher, und 


die übrigen dem Vergnügen und Schlaf ge⸗ 
widmet waren. — 

Ich koͤnnte noch Seiten lang malen, wollte 
ich ins Detail eingehen. Wers aber gut, mit der 
Sache meint, der hat das Alles ſchon ſelbſt durch⸗ 
dacht, oder das Wenige wird ihm genuͤgen. — 

Nichtsdeſtoweniger will es hunderten, ſelbſt 
von den Verxtrauensmaͤnnern des Volkes immer 
noch nicht zu Kopfe gehn, daß die ſociale Frage 
die ganze Politik der Gegenwart enthalte. Man 
politiſirt, republikanert ſogar, aber beruͤckſichtigt 
den Socialismus, die Hauptſache, nicht. 

Geben Sie uns heute die vollkommenſte 
Staatsform, meine Herrn, geben Sie uns die 
Republik, und thun Sie Nichts fuͤr den Socia⸗ 
tismus, fo geht, ich gebe meinen Kopf, die Re⸗ 
publik binnen einem Jahre durch eine neue Revo⸗ 
lution wieder zu Grunde. 


Wir werden nicht eher friedliche, 
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fröhliche und freie Tage ſehen, bis die 
Vertreter des Volks die ſociale Frage 
ernſtlich und nachdrücklich, d. h. ohne 
Scheu vor den nöthigen Conſequenzen 
behandelt haben werden! 


Th. König. (Volksſtimme.) 


Folgenden zeitgemaͤßen Aufſatz, welchen die 
Trierſche Zeitung bringt, glauben wir, im Sn: 
tereſſe der guten Sache unſern Leſern nicht vorente 


halten zu duͤrfen, er lautet: 


Schule und Kirsche. 

Es iſt erfreulich, daß bei der augenblicklich 
weit ausgedehnten Diskuſſion uͤber die Stellung der 
Schule eine ziemlich große Uebereinſtimmung herkſcht. 
Schulmaͤnner, welche in der Hauptſtadt zu Con⸗ 
ferenzen zuſammengetreten ſind, verlangen, daß die 
Schule geſondert werde von der Kirche, daß ſie 
direkt unter die Obſorge des Staates trete. Ein 
großer Theil der weltgeſchichtlichen Bewegungen ging 
von dem Kampfe derjenigen beiden Principien aus, 
welche in der angeregten Frage einander entgegen⸗ 
treten. Es iſt der Kampf des Humanen mit dem 
Religioͤſen. Wir kennen die Tage und werden fie 
nie vergeſſen, in welchen der Staat, um ſeine 
Exiſtenz zu ſichern, mit der Geiſtesvormundſchaft 
der Kirche einen Dienſtvertrag ſchloß, und gegen 
das Humane, gegen die vernuͤnftige Aufklaͤrung zu 
Felde zog. Der Abſolutismus, der ohne Verdum⸗ 
mungsinſtitute nicht beſtehen kann, iſt trotz jenem 
Buͤndniſſe, trotz den Hinderniſſen, welche er dem 
Aufkommen einer humanen Bildung entgegenthuͤrmte, 
untergegangen. Wer an dieſen verwerflichen Mit⸗ 
teln des Abſolutismus feſthaͤlt, arbeitet, vielleicht 
ohne es zu wiſſen, an deſſen Wiederbelebung. 
Wenn die Preſſe fruͤher gebunden war, ſo geſchah 
dies, um das Volk in der Dummheit zu erhalten 
und den Staat zu ſichern; wer heute die politiſche 
Bildung erſchwert, der liebaͤugelt mit dem geſtor— 
benen Syſtem; wer das Wirken der Preſſe 
durch nachtheilige Geſeze oder ducch 
Stempelabgaben haͤlt, der iſt ein 
Feind der neuen Zeit. Es waͤre eher 
denkbar, daß die Herausgeber politiſcher Zeitungen 
fur den Nutzen, den fie der Bildung ſchaffen, vom 
Staate (wer iſt der Staat? jedes zur Herrſchaft 
kommende Syſtem hält fich dafür) belohnt, als 
daß fie von ihm mit einer Geldbuße beſtraft wuͤr⸗ 
den. Fruͤher paßte die Strafe, der Stempel, das 
Hinderniß der Bildung, heute waͤre das Gegentheil 
in der Ordnung. — Daß die Kirche in den Dienft 
des Staates gezogen war, daß ſie dem Bevor⸗ 
mundungs⸗ und Verdummungsſyſteme huldigte, 
brauchen wir nicht zu beweiſen. Hengſtenberg, der 
Typus der religioͤſen Staatsmagd, graͤmt ſich zu 
Tode über die Niederlage des chriſtlichen Polizeiſtaates. 

Die Bildung hat uͤber den Unſinn geſiegt; 
der Staat der naͤchſten Zukunft iſt der Staat der 
humanen Aufklaͤrung, der Staat der demokratiſchn 
Vernunft. Die Volkserziehung in den Händen des 
fruͤhern Staates war vielleicht bei ihm noch mehr 
verrathen, als ſie es jetzt waͤre, fiele ſie nicht an 
den Staat. Der demokratiſche Staat, die Verfaſ⸗ 
ſung, in der das Volk ſelbſtſtaͤndig wirken ſoll⸗ 


hat Intereſſe an der guten, freien und ſelbſtſtän⸗ 
digen Erziehung des Volkes; er wuͤrde zerfallen, 
wuͤrde er nicht dafür ſorgen, daß das Volk eine 
gate Bildung erhält. (Grade weil der augenblick 
liche „Staat“ noch ſchwerlich der Staat iſt, muͤſ⸗ 
ſen wir die Freiheit des Unterrichts auch fuͤr die⸗ 
jenigen in Anſpruch nehmen, die in dem augen⸗ 
blicklichen Staate noch nicht aufgehen). Die Kircht 
erzieht keine Staatsbuͤrger, die Kirche gibt dem 
reellen, praktiſchen, auf der Erde und in ihren 
heiligen Obliegenheiten einheimiſchen Sinn eine 
andere Richtung. Und der Staat ſoll das beſte 
Mittel feiner ſichern Exiſtenz, die Volkserziehung 
aus den Händen geben? Ja, der Staat iſt ver 
pflichtet, ſelbſt zu erziehen: der vernünftige Staat 
begeht dieſelbe unſuͤhnbare Suͤnde, wenn er nicht 
Alles fuͤr die Verbreitung der Bildung thut, die 
der Unvernuͤnftige auf ſich lud, als er die Bildung 
unterdruͤckte. Der Staat hat Gewiſſensſreiheit ga⸗ 
rantirt und er fol eine konfeſſionelle Volkserziehung 
anerkennen? Er duldet die Confeſſionen, er laͤßt 
ihnen auf dem kirchlichen Gebiet ungehinderte Be⸗ 
wegung; er darf ihnen aber nicht den ganzen Men⸗ 
ſchen preis geben, für den er die Sorge tragen 
muß, daß er vor Allem ein brauchbarer Staats⸗ 
kuͤrger werde. — Eine religiös - ſittliche Erziehung 
gehört eben ſowohl zu dem Umfange der Paͤdago⸗ 
gik wie zu dem der Kirche. So laſſe man die 
Schule dem Paͤdagogen, die Kirche gehoͤrt dem 
Geiſtlichen. 

Daß der Staat die Volkslehrer beſolde, verr 
ſteht ſich von ſelbſt; die Jugend wird für den 
Staat, im Intereſſe des Staates erzogen und es 
muß dieſer wichtigſte Zweig der Staatsbeamten 
ſelbſtſtaͤndig von unten herauf ſich ausbreiten. Es 
wird Niemanden einfallen, den Arzt inſpiziren laſ⸗ 
ſen zu wollen durch einen Geiſtlichen; warum 
denn den Lehrer zum Kinde machen wollen? Die 
Volkslehrer der Zukunft muͤſſen einen ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen, freien Beamtenorganismus ebenſo gut wie die 
Verwaltungs und Juſtizbeamten bilden. 


Etwas über das Aſſociationsrecht und 
die Volksverſammlungen. 


Von den politiſchen Freiheiten, welche das 
deutſche Volt ſeit Kurzem errungen hat, iſt das 
Aſſociationsrecht das Wichtigſte. Gab es auch 
ſchon früher Aſſociationen, z. B. Landsmannſchaf⸗ 
ten, Corporationen, Handels-Compagnien, Actien⸗ 
Vereine u. ſ. w., ſo waren dieſe doch ſehr un⸗ 


wichtig gegen das jetzt wiedererlangte Recht zu oͤffent⸗ 


lichen politiſchen Vereinen und zu Volksoerſamm⸗ 
lungen. 

Die Volksverſammlungen bei den Mömern, 
Griechen und bei andern alten Voͤlkern hatten die 
hoͤchſte Gewalt, hier ward Über Krieg und Frieden 
beſchloſſen, Buͤndniſſe wurden gemacht und aufge⸗ 
hoben, Geſetze wurden eingeführt und abgeſchafft, 
Feldherrn ernannt oder abberufen, Magiſtraͤte ge⸗ 
wählt u. ſ. w. Die Geſchichte der Volksverſamm⸗ 
lungen jener Volker iſt intereſſant, aber hier mit⸗ 
zutheilen zu weitlaͤuftig. 

Die Volksverſammlung der alten Deutſchen 
wurde Ding, Thing genannt. Beſtimmte 


Zeiten der Verſammlung waren des Jahres einigemale 
wahrſcheinlich am den Haupt- (befonders Frühlings⸗ 
und Sommer) Feſten, wenn Voll. oder Neumond 
war, bei den Franken im März (Mäͤrzfeld), feit 
Pipin im Mai (Maifeld) ; außerordentiche Ver⸗ 
ſammlungen (Botdinge, d. i. gebotne Ver⸗ 
ſammlungen) wurden von den Prieſtern durch die 
Boten angeſagt. Die, wohl nicht für immer bes 
ſtimmten, Orte der Verſammlung waren unter 
freiem Himmel, beſonders auf Anhoͤhen, um die 
ſich große Ebnen zogen. Jene Orte waren mit 
Baͤumen und Steinen bezeichnet. An dieſen Ver⸗ 
ſammlungen nahmen nur Freie Theil und fie ers 
ſchienen im Waffenſchmuck; Zwecke der Volksver⸗ 
ſammlungen waren Verhandlungen über allgemeine 
Angelegenheiten, Beſtimmungen über Krieg, Kö⸗ 
nigs⸗ und Herzogswahlen, Wehrbaftmachung juns 
ger Leute, Wahl der Gerichtsperſonen, Anklagen 
auf Leben und Tod. Zu Anfang wurde wahr⸗ 
ſcheinlich geopfert, dann gebot der Prieſter Still⸗ 
ſchweigen, der Koͤnig oder ein anderer beredter 
Mann trug die Sachen vor, die Verſammelten 
gaben ihren Beifall durch das Zuſammenſchla⸗ 
gen mit den Schilden, das Mißfallen durch 
Murren kund. In dieſen Volksverſammlungen 
liegt der Urſprung der nachmaligen Landtage. 


Eine traurige Geſchichte. 


Seitwaͤrts der Straße von Oels nach Bern— 
ſtadt liegt ein Doͤrfchen, deſſen Schickſal und ge⸗ 
genwaͤrtiger Zuſtand unſer thaͤtiges Mitleid verdient. 
Es zähle nur 4 Freigaͤrtner⸗, und 7 ſogenannte 
Dreſchgaͤrtnerſtellen, und gehört einem unſerer be⸗ 
deutendſten graͤflichen Haͤuſer. — Noch vor wenigen 
Jahren war dieſes Doͤrfchen einer der gluͤcklichen 
Orte, in denen der Bewohner ſein maͤßiges Aus⸗ 
kommen findet, ja es fol früher manch thätiger 
Landmann ſich einige Thaler geſpart, und davon 
am Abend ſeines raſtloſen Lebens ſich zum Ruheſitz 
und zur bleibenden Staͤtte fuͤr ſeine Kinder, in der 
Nachbarſchaft ein eigen Stellchen gekauft haben. 
Daß er nicht im Doͤrfchen blieb, lag daran, weil 
die 7 Dreſchgaͤrtnerſtellen zum herrſchaftlichen Gute 
gehören, und, wie man ſagt, nicht veräußert wer: 
den ſollen. Wer es aber nicht ſo weit bringen 
konnte, ſich irgendwo eigen anſaͤſſig zu machen, ent⸗ 
ſchlief in der ſichern Hoffnung, daß ſeine Kinder, 
wie er, im Dienſte der Herrſchaft und auf der 
Stelle verbleiben, und ebenfalls ihr ordentlich Auge 
kommen finden werden. 


Die Draͤſchgaͤctner gingen täglich in die Ars 
beit der Herrſchaft. Mittags, Abends, und wenn 
fie ſonſt nicht Arbeit bei Hofe hatten, deſorgten fie 
ihren Garten und das, was ihnen etwa im Felde 
gegeben war, oder graſeten die Raine, Marken ze, 
der hertſchaftlichen Felder ab, jeder fein Theil. In 
jedem Haufe fand man wenigſtens zwei Kühe. Für 
das, was ihnen vom Dominium gewaͤhrt wurde, 
ſorgten fie für Erhaltung des ihnen uͤbergedenen 
Hauſes, zahlten allmonatlich die koͤniglichen, Co: 
munal» u. dgl. Steuern, gaben Schulgeld und 
Deputat⸗Getreide dem Ortslehrer, kurz, hatten in 
Allem fo zu thun, als ob die, jedem uͤderwieſene 
Stelle ſein Eigenthum ſei. — Es war ein fleißig 
und bieder Voͤlklein im Dorfe; ein ſchoͤner Geiſt 
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der Ruhe, der Zufriedenheit wehete durch daſſelbe; 
die Dreſchgaͤrtner lebten friedſam Hand in Hand 


mit den Freigärtnern, und wahrlich, keiner glaubte, 


daß es je anders, d. h. ſchlimm werden könne. 

Ein ſtiller Wunſch lag vielmehr in den Dreſch— 
gaͤrtnern, der naͤmlich, daß man ihnen doch geſtatte, 
diejenigen Stellen, auf denen ſie ſo lange geſeſſen, 
ja wo bei Manchem der Vater oder Gtoßvater 
ſchon geweſen, fuͤr ein Billiges zu kaufen, um den 
Ort nicht mehr verlaffen zu dürfen, und auch der 
Kinder Bleiben ſicher zu haben. Als unſer ver: 
ſtorbener König in feinen letzten Jahren die Abloͤ⸗ 
ſungen auf dem Lande und die Aufhebung der Ho 
fetage wieder zu befoͤrdern ſuchte, mochte der ſtille 
Wunſch des Ankaufs bei Dieſem und Jenem laut 
geworden, und fo zu Ohren des Guts-Paͤchters ge: 
kommen ſein. Vielleicht auch, daß die Dreſchgaͤrt— 
ner vollkommen darum angetragen haben, oder ans 
tragen wollten, kurz, es fuͤhrte dies einen Zeitpunkt 
herbei, wo ihnen von Seiten des Guts-Paͤchters 
erklaͤrt wurde, daß es ferner nicht mehr ſo bleiben 
ſolle wie bisher, daß ihnen der fruͤhere Genuß von 
Seiten des Dominiums nicht mehr gewaͤhrt werde, 
daß fie nur das halbe Haus und den halben Gar: 
ten haben ſollten, und daß man fie, als Lohngaͤrt⸗ 
ner, auf Tagelohn zu ſtellen geſonnen ſei. Da 
fielen denn die ſogenannte Garbe, die Gräferei und 
jede andere Gerechtſame hinweg, und wem das 
nicht gefallen wollte, der ſollte anderweit ſein Brot 
ſuchen. O, da war Klage und Jammer, da floſ— 
ſen ſtille und laute Thraͤnen, und rangen die Haͤn— 
de der Armen. Aber es war einmal nicht anders; 
wo ſollten die groͤßtentheits alten Leute hin; — 
welche Gemeinde würde ſolch beſitzloſe Alte aufge 
nommen haben? — Es war einmal nicht anders, 
die Armen mußten in den ſauren Apfel beißen, und 
ſich fuͤgen. Doch wurden ihnen die Steuern und 
das Schulgeld abgenommen, und denjenigen, wo 
noch nicht ein zweiter Lohngaͤrtner ins Haus zu 
ſetzen war, wurde geſtattet das Haus ganz zu be— 
halten und auch die andre Haͤlfte des Gartens 
miethweiſe zu beſiitzen. Das wied etwa 4 Jahre 
her ſein. — 

Seit der Zeit iſt es nun ſo fortgegangen. Die 
Leute find allerdings nicht geſtorben durch das, was 
fie verloren haben, denn wie koͤnnte ein Lohngaͤrt— 
ner umkommen, wenn er noch pro Mann 3 Sgr. 
und pro Weib 2 Sgr. auf den Tag zur Beſchaf⸗ 
fung feiner Lebensbeduͤrfniſſe erhaͤlt! Aber es iſt 
ein anderer, ein unheimlicher Geiſt eingezogen in 
das Doͤrfchen, ein niederer, knechtiſcher, ungeſel⸗ 
liger Geiſt; ein Geiſt, wie ihn nur Geſchoͤpfe bas 
ben koͤnnen, die für nichts weiter auf Gottes Er— 
de leben, als zur muͤhſeligen Erringung der aller— 
unvermeidlichſten Beduͤrfniſſe des thieriſchen Leibes. 
Ein neuerer Bewohner ſchilderte vor Kurzem dieſen 
Geiſt, indem er ſagte: „Sie konnen gar nicht 
glauben, was das jetzt fuͤr Menſchen dort ſind. 
Es koͤnnte Einer auf der Straße liegen, halbtodt, 
und fie gingen vorüber, und kuͤmmerten ſich nicht!“ 
— Und doch ſind groͤßtentheils noch dieſelben Be— 
wohner, die vor Jahren dort geweſen, und die 
beſſeren Tage geſehen haben. Wie es jetzt im 
Aeußern, gegen fruͤher iſt, gelte auch als Maß⸗ 
ſtab, daß die Armen (der Landmann haͤngt doch 
fo ſehr an feiner Kuh!) die zweite Kuh verkaufen 


mußten, und jetzt in jedem Haufe der Lohngaͤttner 
nur noch eine Kuh zu finden iſt. Ja es iſt in 
neueſter Zeit den Leuten wieder das Zahlen der Ab⸗ 
gaben auferlegt worden. — — { 

Wir wollen Keinen anklagen, weder den Guts⸗ 

— . 

Pächter, noch den Guts⸗Beſiher; wir wollen das 
Schickſal anklagen! — Wir wollen annehmen, daß 
der Guts-Pächter vielleicht durch Pachterhoͤhung ges 
zwungen worden iſt, die Leute alfo herabzuſetzen, 
um nicht ſelbſt Schaden zu leiden; wir wollen ans 
nehmen, daß der Gutsbeſitzer den Zuſtand der 
Dreſchgaͤrtner in dieſem, ſeinem etwas entfernten 
Doͤrfchen gar nicht kenne, und deren frühere Bitte 
ſchreiben und perſoͤnliche Vorſtellungen über ande— 
ren, wichtigern Dingen uͤberhoͤrt und vergeſſen habe; 
— aber das muͤſſen wir denn doch unverhohlen 
ausſprechen, und koͤnnen es nicht uͤbertuͤnchen: Es 
muß beſſer werden mit der Menſchheit, und nicht 
ſchlechter; es ſoll der Menſch vom Thiere mehr 
und mehr entfernt, und zu ſeiner Menſchenwuͤrde 
gebracht, nicht aber durch Verkuͤmmerung ſeiner 
Exiſtenz herabgedruͤckt, und ſo das Beſſere, Edlere 
in ihm erſtickt werden; es ſoll jeder Fleißige und 
Thaͤtige Verwerthung ſeiner Arbeit finden, und wo 
möglich zu einem Beſitz gelangen konnen, nicht 
aber daß ihm dazu Thor und Thuͤr verſchloſſen, 
und er von der Schwelle der Hoffnung hinausge⸗ 
worfen werde in die duͤrre Wuͤſte! — 

Möge dieſe Geſchichte an ihren gehörigen Ort 
gelangen, und dort ein fuͤhlendes Herz finden, ein 
Herz, bei welchem Herz und Hand immer in Ver⸗ 
bindung ſtehen. Ich möchte dazu die Gemahlin 
des Gutsbeſitzers bezeichnen, die eine ſehr edelmuͤ— 
thige Dame ſein ſoll. Wie freudig wuͤrden wir 
dann, ſtatt der traurigen Geſchichte eine frohe er— 
zählen; wie freudig, einen kuͤnftigen, ſpecielleren 
Bericht als nun unnoͤthig bei Seite legen. Wenn 
des Chriſten Pflicht iſt, wohlzuthun, und Men— 
ſchengluͤck zu begruͤnden, ſo iſt — wie ein anderer 
Gutsbeſitzer unfrer Gegend vor wenigen Tagen ge⸗ 


gen den Verfaſſer ausſprach — des Befikenden 


hohe und hoͤchſte Pflicht, denjenigen zu unterſtuͤ⸗ 
gen, der nicht hat wie er! — Mit Thraͤnen aufs 
richtiger Freude wuͤrden die Dreſchgaͤrtner des ein- 
ſamen Doͤrfchens eine gründliche Verbeſſerung ihrer 
Lage empfangen; ein beſſerer Geiſt wuͤrde wieder 
einkehren bei ihnen, und ſie wuͤrden es reichlich 
lohnen durch dankbaren Fleiß, durch Anhaͤnglichkeit, 
Liebe und Treue! — — 


Ein Menſchenfreund. 


Soldaten lied. 


Wir waffnen freudig Herz und Hand 
Und zieh'n in ſchoͤnen Tod, 
Wenn unſerm deutſchen Vaterland 
Der Feind von Außen droht! 
Doch wenn des deutſchen Volkes Muth 
Sein freies Recht erficht, 
Ruͤhrt Mann fuͤr Mann 
Nicht Waffen an, — 
Denn gegen unfre Brüder 
Marſchiren wit nicht. — 


Es komm' der Ruſſe, rieſengroß, — 
Er ſoll empfangen ſein! 
Wir laſſen unſer Feuer los 
Und hau'n mit Flammen drein. 
Doch wenn des deutſchen Volkes Kraft 
Tyrannenketten bricht, — 
Rührt Mann fuͤr Mann 
Nicht Waffen an, — 
Denn unfre deutſchen Brüder 
Erſchießen wir nicht! 


S 


Und wenn der Feind gerüͤſtet kaͤm' 


Mit aller Teufelsmacht, — 
Wehl jeder deutſche Krieger nahm’ 
Sein Leben nicht in Acht! 
Doch wenn des deutſchen Volkes Geiſt 
Dien Kranz der Freiheit ſicht, 
MRMührt Mann für Mann 
Nicht Waffen an, — 
Denn unfre deutſchen Brüder 
Vertathen wir nicht! 
Wir waffnen freudig Herz und Hand 
Und zieh'n in ſchoͤnen Tod, 
Wenn unſerm deutſchen Vaterland 
Der Feind von Außen droht! 
Doch wenn des deutſchen Volkes Muth 
Die Freiheit ſich erficht, 
Schließt Mann für Mann 
Dem Volk ſich an, 
Denn unſre deutſchen Bruͤder 
Verlaſſen wir nicht! 


Oels (Evangeliſche Kirche). 


Am Feſte Michaelis 
predigen: 

In der Schloß- und Pfarrkirche: 
Früh-Predigt: Herr Archidiak. Schunke. 
Amts⸗Predigt: Herr Sup. u. Hofp. Seeliger. 
Nachm.⸗Pred.: Herr Archidiak. Schunke. 

In der Propſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Propſt Thielmann. 
(v. Studnitz'ſche Stiftspredigt.) 
Wochen- Predigt: 
Donnerstag, den 28. Septbr., Vormittags 
S Uhr, Herr Propſt Thielmann. 
Geburten. 

Den 8. September die Einwohnersfrau Schei⸗ 
bel, geb. Neldner, in Netſche, eine Tochter, 
Johanna. 

Den 8. Septbr. die Einwohnersfrau Baͤlcke, 
geb. Haͤrtel, in Ludwigsdorf, einen Sohn, Karl 
Auguſt Wilhelm. 

Den 9. September die Schuhmachersfrau 
Roſe, ged. Kutz, einen Sohn, Ernſt Auguſt 
Eduard. . 

Den 9. September die Schneidergeſellenfrau 
Pramor, geb. Land, eine Tochter, Ernſtine 
Chriſtiane Bertha. 

Den 10. September die Kraͤutersfrau Guͤn⸗ 
ther, geb. Krauſe, einen Sohn, Julius Robert. 
Heicathen. 

Den 21. September der Korbwachergeſelle 
Hubrich, mit Jungfrau Bunkale. 

Der Vogt Muͤhlchen aus Stampen, mit 
Jungfrau Vogt, getraut in Stampen. 

Todes fälle. 

Den 15. September des Kutſchers Baſelt 
zweiter Sohn, Ernſt, an Auszehrung, alt 10 J. 
4 Monate. 

Den 19. September des Schuhmachergeſellen 
Mittmann jüngfte Tochter, Maria Emilie, an 
Zahnkrampf, alt 1 J. 9 M. 8 T. 

Den 20. September des Schuhmachergeſellen 
Arnold jüngſter Sohn, Karl, an Zahnkrampf, 
alt 4 M. 14 T. 

Julius burg. 
Geburten. 

Den 28. Auguſt die Freigaͤrtnets⸗ u. Schmieds⸗ 
frau Helena Biſchof f, geb. Schütze, eine Toch⸗ 
ter, Louiſe Ernſtine. ü 

Den 15. September die Freihausbeſitzersfrau 
Johanna Walther, geb. Titze, einen Sohn, 
Ernſt Wilhelm Robert. 

e rt 

Den II. September der Buͤrger und Agent 
Gottfried Heinze, mit Jungfrau Anna Roſina 
Treffer. 
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Die naͤchſte Verſammlung des Vereins der Volksfreunde 


3 


* 


findet Montag, den 25. September, um . itatt. 


Der Vorſtand des Vereins. 
Sonntag, den 24. September 1848, Nachmittags 3 Uhr, freie Verſammlun 
zur Berathung der Gemeinde⸗Ordnung im Saale des blauen he e 


An die Lehrer des Kreiſes. 

Da von mehreren Seiten an mich die, Aufforderung ergangen iſt, 
den von mir in der letzten Verſammlung unſeres Central-Vereins gehalte⸗ 
nen Vortrag drucken zu laſſen, jo habe ich mich für den Abdruck deſſelben 
in dieſer Zeitſchrift entſchloſſen, und dürfte derſelbe wohl Fünf: 


tige Woche auf dieſe Weiſe in die Hände meiner geehrten Herrn Colle— 


gen kommen. 
Bitter ling. 


Zu einem großen Conto, 
welches Sonntag, den 24. September, ſtattfindet, ladet ganz ergebenſt ein 
Exner im Elyſium. 


8 Zur Tauzmuſik iR 
auf Sonntag, den 24. September, ladet ergebenſt ein 
. Füssel in Groß - Zöllnig. 
Ein noch ziemlich gut erhaltener, breitſpuriger und mit eiſernen Axen verſehe⸗ 
ner halbgedeckter Wagen ſteht, gegen ſofortige baare Bezahlung, billig zum Verkauf. 
Naͤhere Auskunft ertheilt die Expedition dieſes Blattes. 


Mittwoch, den 4, Oktober, Nachmittag 2 Uhr, Verſteigerung von 7 großen 
und einigen kleinen alten, aber noch brauchbaren Kirchenfenſtern im Pfarr⸗ 
hauſe zu Zeſſel. 


Auktions: Anzeige 
Sonnabend, den 23. September C., von Vormittag 9 
dem Nachlaß des Herrn Fuͤrſtenthums-Gerichtsrath Thalheim 
mehrere Wagen, Geſchirre ꝛc. 
oͤffentlich gegen gleich baare Bezahlung, ohnweit der großen Muͤhle, auf dem Schloß⸗ 
platz, verſteigert, wozu Kaufluſtige hiermit ergebenſt einlädet 
Oels, den 20. September 1848. 


Uhr ab, werden auß 


et Kunze, Rathskanzliſt. 
In meinem Haufe ift der Oberſtock nebſt Zubehör, ganz oder auch getheilt, 
zu vermiethen und bald zu beziehen. 
verwittwete Bober, am Markte. 


Die Nro. 81 des „Wochenblattes für das Fürſtenthum Oels“ iſt in 

2,000 Exemplaren gedruckt worden und enthält nachſtehende höchſt inter⸗ 
eſſante Aufſätze: 

Rede des Oelsner Abgeordneten, Herrn Gymngſiallehrer Rösler, wegen Abſchaffung des Adels, 

gehalten in der Paulskirche zu Frankfurt am 2. Auguſt 1848. Politiſche Rundſchau von W. 

Bilke. Ein Beitrag zur Würdigung politiſch-pietiſtiſcher Beſtrebungen von K. B. Die Frei⸗ 

heit (Gedicht) von Ortlepp. Kuckuk, oder Beleuchtung einer Bredow'ſchen „Charakteriſtik“ der 

Bilke ſchen Rundſchau in Nro. 24. der freien Blätter, von Bilke. Buͤrgerwehr (Eingeſandt), 

von einem Buͤrgerwehrmanne. Der Gewerbe-Verein zu Oels, von A. Tiede und Klimm. Die 

Maͤnner der Gegenrevolution (Eingeſandt). Brand in Groß⸗Weigelsdorf. Entgegnung auf den 

Bredow'ſchen Auffag in Nro. 24 der „freien Blätter”: Zur Charakteriſtik ꝛc., von “. Ins 

ferate. Marktpreis. Preis 1 Sgr. A. Ludwig. 


— — — nn ' —:U—tf— — — - — — — F— — 
Marktpreiſe der Städte Oels, Bernſtadt und Wartenberg 
vom 16. September 1848. 


Oels. Weizen. Roggen. Gerſte.] Erbſen. [Dafer, | Kartofl.] Heu. troh. 
Preuß. Maaß der Scheffel] der Scheffel der Scheffel] der Scheſſelſder Scheſſel der Scheffeljver Centner das Schock 


und Gewicht Frthlr.ſgr.pf. Irthlr.ſgr. pf. rthlr. gr. pf. Irthlr. ſgr. pf. ythlr.ſgr. pf. Irthlr. gr. pf. rthlr. ſgr. pf. Arlt. 
—— — — — : —ꝛ—‚ ——¾?— —Zꝛy— 
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